






Geist gegen Geist

• Tod des Subjekts
• Krise der Repräsentation
• Verschwinden des Bürgertums
• Verlust der Tonalität
• Ende des Universums

Intellektuelle 
Randgruppen

Bohème

Avantgarde

Entfremdungserfahrungen 

Nischenkultur

Kräfte der 
Gegenrevolution

Erwerbsgedanke

1. Anrecht
2. Anspruch   
3. Gelegenheit
4. Einrichtung 
5. Begleitung
6. Anerkennung
7. Erfahrungen

Mutter Germania gebar in legitimer 
Ehe mit dem Geist der Zeit drei 
Söhne, den Konfektionsreisenden, 
den Oberlehrer und den Radfahrer. 
Erich Mühsam



Weder wusste er, was er hier eigentlich 
sollte oder wieso alles auf einmal so war, 
wie es war, aber sein Instinkt sagte ihm 
er würde gut daran tun, sich so ruhig wie 
möglich zu verhalten. Zumindest bis es 
ihm gelingen würde, seine Lage und die 
Situation in der er sich hier befand, zu 
überblicken. Eines wurde ihm jedoch 
sehr schnell klar, er war hier für immer in 
ewiger Dunkelheit gefangen. Er befand 
sich in einer Art konstanten Dämmerzu-
stands, nie war er sich wirklich sicher, ob 
er wachte oder schlief. Dadurch verlor er 
jegliches Zeitgefühl. Unzählige Stunden 
verbrachte er auf dem Boden durch den 
Raum kriechend oder in Embryonalstel-
lung in einer Ecke kauernd. Oft erwach-
te schreiend. Überall wuselten Käfer und 
widerwärtigstes Gewürm, das sich von 
all dem Humus nährte und gedieh wie 
die Engelsschar im himmlischen Man-
na. Ohne Angst und Scheu huschte es 
über ihn hinweg und wer nicht aufpass-
te, den begannen die Ratten anzunagen. 
So war er des öfteren schon von Schlaf 
und Ruhe mehr gepeinigt als erholt wie-
der an diesem verfluchten Ort erwacht. 
Sein Dämmerzustand war die einzige 
Hilfe, diesen Horror zu ertragen. Sein 
ganzer Körper schmerzte und war von 
Ausscheidungen verkrustet. Die einzige 
Möglichkeit, sich ordentlich zu erleich-
tern, ohne sich einfach einzumachen, 
war in einen tiefen Schacht, welcher 
sich in der Mitte des Raumes befand. 

Der bestialische Gestank raubte einem 
den Atem und die Sinne. Schon alleine 
deshalb musste er jedes Mal höllisch auf-
passen, nicht hinunterzustürzen. Doch 
auch die Steine der Einfassung waren, 
wie er feststellten musste, locker sitzende 
Todesfallen, welche nur darauf warteten, 
Arglose und Neulinge mit sich in die 
Tiefe zu reißen. Unzählige Male war es 
bereits auch um ihn beinahe geschehen 
gewesen. Viele hatten dort schon ihr Le-
ben gelassen und waren so freiwillig oder 
unfreiwillig ihrem Schicksal entronnen. 
In ungewisse Tiefen zu stürzen und sein 
Leben in einem Schacht voll Scheiße 
auszuhauchen, war jedoch ganz und gar 
nicht nach seinem Wunsch. Zumal die 
armen Schweine oft noch tagelang unter 
unsagbaren Schmerzen und Qualen vor 
sich hin siechten. Ihr andauerndes Ge-
wimmer und Geheul war Tag und Nacht 
zu vernehmen und trieb einen in den 
Wahnsinn. 
An Schlaf war nicht mal zu denken. Ir-
gendwann jedoch war man fertig, einfach 
nur fertig, so fertig und abgehalftert, das 
einen nichts mehr rühren konnte und 
man nur noch schlief. Dann zählte nur 
noch man selbst, man war sich selbst der 
Nächste und nur weil man wusste, dass 
jede Sekunde dieser Hölle die letzte sein 
konnte. So verrückt war er bereits. Insge-
heim mixte sich zu Schmerz und Trauer 
auch noch Neid. Neid darauf, daß der 
arme Hund, das glückliche Schwein es 
jetzt bald hinter sich haben würde. Höl-
lenqualen erleidend und voll Schmer-
zen, ja sicher, aber was war denn mit 
ihnen. Sie litten schließlich auch, sie alle 
litten, tagein, tagaus, und waren ja noch 
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immer hier. Auf immer und ewig zum 
Leiden verdammt, wie es schien. Einzig 
zur Fütterung, man konnte es nicht an-
ders nennen, drang etwas Licht ins Dun-
kel. Dann sah er ihre verdreckten Leiber, 
die entmenschlichten Gesichter mit den 
hohlen Augen und dem leeren Blick. 
Sah die Pest auf dem Boden sich scham-
los wälzend und den Gammel, wie er 
sich täglich nährend wuchs, zum Meer, 
ein All aus Scheiße, Pest und allem, was 
ihn liebte, zu ihm gehörte. Ein lebendi-
ges Meer unsäglicher Kreaturen, die sich 
namenlos an seinem Busen mehrten, 
alles vorantrieben und sich durch die 
Dimension des Kerkers wälzten. Sie, die 
Nachgeburten der Toten, die Kinder des 
Totenreiches, die sich an allem leben-
den gütlich taten. Durch eine Luke in 
der Decke wurde ihnen ein Eimer mit 

Fressen hinuntergelassen, der einzige 
Glücksmoment in ihrem Leben. Für kur-
ze Augenblicke war es ihm dann mög-
lich, einen winzigen hellen Ausschnitt 
zu erkennen oder die anderen zu sehen, 
wie sie schemenhaft über den Eimer her-
fielen. Er konnte sich entscheiden, noch 
hatte er die Wahl. Noch waren sein Ekel 
und die Abscheu vor dem Fraß im Eimer 
größer als sein Hunger. Noch war sein 
Hunger nicht groß genug. Noch ließen 
seine Augen es zu, ins Licht zu sehen. 
Noch weilte er nicht lange genug in der 
totalen Finsternis. Noch waren sein Ekel 
und die Abscheu vor dem Fraß im Ei-
mer größer als der vor sich selber. Alle 
anderen stürzten sich jedes Mal wie wild 
auf den Eimer, sobald er in ihre Reich-
weite kam. Ohne das geringste Anzei-
chen des Schauderns schlangen sie ohne 



zu zögern alles in sich hinein, was nur 
möglich war. Als auch er endlich soweit 
war, verbrachte er zunächst die meiste 
Zeit damit, seinen Mageninhalt bei sich 
zu behalten, der ihn auf dem schnellsten 
Wege, aus allen Toren wieder verlassen 
wollte. Auch war es keinem der anderen 
mehr möglich, ins Licht zu blicken. Zu-
lange waren sie schon hier im Dunkeln. 
Schon der geringste Schein verursachte 
ihnen die größten Schmerzen, weshalb 
sie immer mit dem Gesicht zum Boden 
gerichtet kauerten, sobald das Geräusch 
der Luke zu vernehmen war. Eigentlich 
hätte ihm dieser Umstand zum Vorteil 
gereichen müssen, um als erster den Ei-
mer zu erreichen. Doch als er sich des-
sen bewusst wurde, war es bereits zu spät 
und anfänglich hatte sein Ekel dies ent-
schieden zu verhindern gewusst. Ganz 
allmählich merkte er immer deutlicher 
wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, 
wenn er versuchte nach oben ins Helle 
zu blicken. Gleichzeitig rückten Ekel 
und Gestank immer weiter aus seiner 
Wahrnehmung und er empfand kaum 
mehr als Hunger. Immer währenden 
Hunger, der ihn trieb. Sich selbst und sei-
ne Veränderungen betrachtete er anfangs 
voll Abscheu und Verachtung. Jedoch 
mangelte es ihm hierfür entschieden an 
Energie und Durchhaltevermögen, wes-
halb er immer seltener angewidert von 
sich zu denken vermochte. Am meisten 
aber machte ihm sein Selbstmitleid zu 
schaffen und hielt ihn für lange Zeit in 
festem Griff. 
Ewig musste er sich darin wälzen und in 
immer tiefere Gefilde seiner Schmerzen 
vordringen, derer es unzählige zu geben 
schien, ehe ihm an so etwas wie Gleich-

gültigkeit auch nur zu denken möglich 
war. Unvorstellbar waren die Qualen 
welche er und sie mit ihm durchlitten, 
als traurigste Figuren ihres Theaters. 
Manchmal machten sich die Wärter ei-
nen Spaß und entleerten ihrem Darm 
auf dem Eimer, ehe sie ihn hinunter-
ließen. Trotz des immerwährenden Ge-
stanks, der die Sinne lähmte, konnte 
er es deutlich von dem scheußlichen 
Geruch unterscheiden, welcher norma-
lerweise von dem Fraß ausging. Anfangs 
hatte er in diesem Fall keinen Bissen es-
sen können und gehungert. Doch dies 
raubte ihm derart viel Kraft, dass er ir-
gendwann einfach nicht mehr anders 
konnte. Zumal die länger Anwesenden, 
dies immer einem Festmahl gleich be-
grüßten, und sich noch eifriger über den 
Eimerinhalt hermachten. Zunächst war 
ihm dies unbegreiflich und er konnte 
sich das alles beim besten Willen nicht 
erklären, und er schob es einfach auf 
ihren fortgeschrittenen Wahnsinn. In 
einer besonders klaren und stillen Stun-
de dann, nachdem er all seinen Mut zu-
sammen genommen und gefragt hatte, 
erfuhr er letztlich den wahren Grund 
hierfür. Er war weitaus einfacher und 
pragmatischer, als er sich je hätte vorstel-
len können. Es war wirklich erschütternd 
wie nüchtern sie es letztlich sahen. Der 
Kot der Wärter war wertvoller als unse-
re Nahrung. Verglichen mit dem Abfall, 
den man ihnen gewöhnlich als Nahrung 
überließ, welcher diesen Namen beim 
besten Willen nicht verdient hatte, war 
der Kot der Wärter ein wahrhaftiges Fest. 
Konnten sie sich doch von den feinsten 
Sachen voll stopfen. Verglichen mit ih-
nen ernährten sie sich so reichhaltig und 



gut wie Könige. Also hatten sie gelernt, 
das in dem schändlichen und boshaf-
ten Verhalten der Wärter tatsächlich ein 
wahrhaftiger Schatz für sie steckte. Die 
Scheiße der Wärter war tatsächlich im-
mer noch nahrhafter als ihre vermaledei-
te Nahrung. Er konnte es nicht fassen – 
wo war er nur gelandet, was war mit ihm 
geschehen?
An was für einen unsagbar grauenhaften 
Ort hatte es ihn hier nur verschlagen? 
Wie konnte das nur passieren, die Fragen 
trampelten auf ihm herum und verspot-
teten sein blankes Sein. Schutzlos war 
er ihnen ausgeliefert. Gerade drohten 
sie, den kärglichen kleinen Rest seiner 
selbst und seines jämmerlichen Ichs zu 
zermalmen, als sich eine einzige Frage 
manifestierte. Alles andere verdrängend 
schob sie sich glasklar und unaufhalt-
sam in sein Ich. Wenn ich Scheiße fres-
se, scheiße ich dann Essen? Verdammt, 
was war hier los, das alles kam ihm so 
bekannt vor, an diesem Punkt war er be-
reits zuvor gewesen. Fertig, richtig fertig 
machte es ihn aufs Neue, immer wieder. 
Fertig, endlich fertig wollte er sein. Ja, 
gewiss das wollte er, mehr denn je. Jetzt 
war er also angekommen oder doch. War 
raus, ganz raus, um anzukommen, um 
wirklich drin zu sein. So war das, einfach 
nur situationsbedingt. Wieder Wieder-
kehr. Fertig, endlich fertig. Ja, genau das 
wollte er sein. 
Wie all die von all den Göttern und dem 
Leben an sich geplagten vor ihm. Wie 
bereits erwähnt wurde, war gestern be-
reits heute noch morgen. Doch er trieb 
weiter, vergaß das Fallen, flog dahin. Ein 
tiefer schwarzer Sog bemächtigte sich 

seiner nicht, nein war er. Er in sich und 
es um ihn. Erwachte oder wachte er, für 
ihn sehr schwer zu sagen und doch auch 
wieder nicht egal, so egal wie es uns al-
len scheint. Wie es ihm schien, war da 
wer, eine Veränderung war für ihn fühl-
bar. Sofern er dessen noch mächtig war, 
konnte er noch fühlen, nicht wissen, 
doch nur fühlen. Da war ein Stich, ein 
Schmerz ein Licht. Blasen stiegen in ihm 
auf, umgaben ihn und platzen mit herz-
zerreißender Genauigkeit und einem 
Lärm, den Gott verboten hatte. Wer war 
er und wer war Gott, der er doch, wie er 
dachte, zu sein schien. Er war die Blase, 
sie zerplatze, wie er wusste. Seine Welt 
war eine andere, als die Dunkelheit die 
ihn umgab zerriss und aus ihm wuchs, 
mit welcher er verbunden war in tiefster 
Innigkeit, einem Embryo in seiner Blase 
gleich. Zerriss es ihn mit und doch war 
er noch, denn er sah und dachte, zumin-
dest dachte er das. Und wenn er dach-
te, war er noch, oder, denn alles dachte 
und war, und wenn man dachte war man 
noch. Zumindest irgendwie, wenn er 
auch nicht wusste wie. Es konnte nicht 
nur sein es musste, denn es war er wusste 
es nicht doch erfuhr es doch gerade, also 
was zur Hölle war hier eigentlich jetzt 
los. ... Alles perlte, Fragen über Fragen, 
ihre ewige Marter, hatte er sie noch nicht 
abgeschüttelt, perlten nur so um ihn rum 
und aus ihm raus. Der Lotoseffekt, sein 
kostbarstes aller neustes Gut, er drohte 
zu zerfließen. Abperlen, alles musste ein-
fach nur abperlen und abprallen, dann 
war alles gut, allles würde gut werden. 
Letztlich sah er das Licht, mit Tränen 
in den Augen und der Unendlichkeit 
in seinem kleinen privaten Kopf glaub-
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te er an alles und nichts zugleich. Die 
Wiedergeburt, das Leben vor dem Tod 
und an sein Ende. Ein verworrener ihm 
unbegreifbarer Mischmasch aus Religi-
on, Buddha, Hindu, Dreifaltigkeit und 
UFO-Glaube, aus Satan und der ewigen 
befleckten Empfängnis des Karmas und 
all dem wieder wiedergekäuten Wissen 
all der Wissenden und Weisheiten auf 
der kleinen blauen Erde bemächtigte 
sich seines Hirns. Sich seines Endes ge-
wiss befielen ihn tiefe Angst und unbän-
dige Trauer. Er zerfloss vor Furcht, die 
Eindrücke waren zu viel für ihn. Gerade 
als sie drohten alles zu löschen und ihn 
zu zerreißen, lösten sie sich auf und er 
erkannte das Dahinter. Sah ins Licht zu 
einem anderen Ende. 
Tiefes Mitgefühl für diesen kleinen 
Menschen befiel ihn und eine große 
Zufriedenheit breitete sich langsam aber 
sicher in ihm aus. Zuviel der Gefühle, 
vermeintlichen Trauer, der Freude und 
des Gleichmuts, der glückselig machen 
konnte, mit einem lauten und durch-
dringenden Schrei machte er sich Luft. 
Schreiend setzte er sich auf, rang nach 
Atem und pumpte frische Luft in seinen 
geschundenen Leib. Schreiend erkannte 
er, was um ihn war, wo er sich befand 
und das er saß. Wie er so schrie und 
saß formten sich Gegenstände, sein Er-
kennen, Räume. Dinge und Gesichter 
traten in sein Blickfeld, welches langsam 
aber sicher wieder zu ihm kehrte. Wie-
der Wiederkehr, die ewige Wiederkehr, 
er war zu Hause. Sein Vater sah ihn be-
sorgt an und eine Frau in weiß lächelte 
gewinnend, während sie eine Spritze aus 
seinem Arm zu ziehen schien. Zu Hause 

oder in einem Krankenhausbett, er wuss-
te nur er war gerettet und alles konnte 
von Neuem beginnen. Ob es wohl alles 
gut werden würde, er wusste es nicht, er 
bezweifelte es. Ganz ehrlich war es dafür 
auch noch viel zu früh. Sicher war, die 
Fragen, der Rattenschwanz, er war ihm 
gefolgt, hing noch immer an ihm und 
machte sich sogleich wieder an sein im-
merwährendes Werk, ihn zu ermüden. 
War ein Krieg vorüber oder ein anderer 
begonnen worden, hatte er dies alles tat-
sächlich erleben müssen oder war es nur 
eine Ausgeburt seiner enormen Phan-
tasie? ... Sicher war für ihn es war real 
genug gewesen. Real genug, um ihn zu 
traumatisieren, so das er jedes Mal wenn 
er sich zur Toilette begeben musste, To-
desangst hatte und versuchte, nicht hi-
nunter zu fallen. Außerdem befiel ihn 
seither beim Akt des Stuhlganges, kurz: 
beim Scheißen, ein äußerst merkwür-
diges und ambivalentes Gefühl. Wie 
schon gesagt, befiel ihn immer echte To-
desangst, sobald er sich auf eine Toilette 
setzen musste, da er noch immer dachte 
er müsse hinunterfallen und qualvoll 
sterben, sobald er unachtsam war. Zum 
anderen war der Akt des Scheißens an 
sich und die Materie für ihn ab sofort 
auch etwas das Leben spenden konnte. 
Nicht nur in der Pflanzenwelt spendete 
sie ein reichhaltigeres Leben. 
Bei ihm verhielt es sich doch viel spezi-
eller. Folglich war der Akt des Scheißens 
für ihn beinahe etwas sakrales, hier be-
gegneten sich Leben und Tod und reich-
ten sich die Hand.
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Ludwig Rose, Regulator der Flüsse
* 3. Mai 1939; † 16. September 2021
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